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A 


Der Hofprediger Gregorius Hagius und die 
engliſchen Komödianten in Loitz. 


Ein Aktenſtück des Königl. Staatsarchivs zu Stettin 
(Wolg. Arch. Tit. 63, Nr. 49) mit der Aufſchrift: Des 
Hofpredigers Magiſtri Gregorii Hagii pitte vnd 
erinnerung ahn die Herſchafft vnd Räthe, das die 
Engliſche Comödianten Ihren in der Schloßkirchen 
zu Loitz vffgebawten ſpielplatz wieder offnehmen 
muchten —, enthält von ſieben darauf bezüglichen Briefen 
des Hagius leider nur drei, die aber gleichwohl den Verlauf 
jenes Vorgangs in leidlicher Klarheit erkennen laſſen. 

Hagius (Hage, vielleicht Hak, wie der Präpoſitus 
Starck in Bergen [um 1550] ſich Stargius ſchreibt) war ſeit 
1599 Hofprediger in Wolgaſt. Sein Vater war Superinten⸗ 
dent in Kitzingen in Franken.“) Herzog Bogislaw XIII., der ihm 


1) Der Vater des Hofpredigers, der wie ſein Sohn M. Gre⸗ 
gorius Hagius genannt wird, iſt, wie Jak. Runge unter dem 23. 
Februar 1557 an den Herzog Philipp berichtet, vom Biſchof Martin 
zum Lector in Kolberg ernannt worden. Nach des Biſchofs Tod ſei 
er entlaſſen. Wie er nach Kitzingen gekommen, habe ich nicht er⸗ 
mitteln können. Runge nennt ihn „gelehrt und dem Präceptori 
Philippo Melanchthoni lieb“. 
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ein Stipendium gewährt hatte, habe ihn in Franken losge⸗ 
beten, erzählt Cramer. Ein Gedicht in den Vitae Pomera- 
norum, in welchem ihm zu ſeiner Beförderung nach Wolgaſt 
Glück gewünſcht wird, berührt zwar ſeine perſönlichen Ver⸗ 
hältniſſe, aber nach Art dieſer Dichtungen, denen das Metrum 
wichtiger als der Inhalt iſt, in ſo unklaren Anſpielungen, daß 
daraus für die perſönlichen Verhältniſſe des Hagius weſent⸗ 
liches kaum zu entnehmen iſt. Er ſei ima ex parte levatus, 
— potor aquae, potor et uvei succi, Francicus incola — 
qui haec non crediderat, quae jam facta videmus, alſo von 
ſeiner Berufung nach Wolgaſt überraſcht. Der Schluß: sic 
demum patrios fulgidioribus — clarabis foculos clarus 
honoribus, — läßt annehmen, daß Pommern ſeine Heimath 
war. Von 1599 ab iſt ſein Leben bekannter. 

In Wolgaſt reſidirte ſeit 1604, wo er von Kaiſer Ru⸗ 
dolf II. für volljährig erklärt war, der damals zwanzigjährige 
Herzog Philipp Julius. Seine Mutter, die Herzogin Sophie 
Hedwig, wohnte in Loitz, und hier war es, wo Gregor Hage 
Anlaß zu dem Vorgehen hatte, das in dieſen Blättern darge⸗ 
ſtellt werden ſoll. 

Zum 26. Auguſt 1606 hatte Philipp Julius „die ganze 
fürſtliche Freundſchaft“, „die fürſtlichen Stämme des Hauſes 
Pommern“, wie Hage ſich ausdrückt, nach Loitz geladen. Es 
iſt nicht unwahrſcheinlich, daß hier jene 1606 erfolgte Einigung 
der Söhne Bogislaws, zu deren Gedächtniß eine Münze mit 
der Umſchrift: una salus patriae fratrum concordia constans 
geprägt war, gefeiert werden ſollte. Jedenfalls waren Mutter 
und Sohn darauf bedacht, ihren Gäſten allerlei Luſtbarkeit zu 
bieten und hatten deshalb „engliſche Komödianten“ kommen 
laſſen, die von den Niederlanden ausgehend mit ihren alt— 
engliſchen, weſentlich bibliſchen Darſtellungen in Deutſchland, 
beſonders an den Höfen, damals gern geſehen waren. 

Am 25. Auguſt erfuhr Hage, daß die Komödianten in 
der Schloßkirche eine Bühne aufſchlügen. Es ſtimmt zu dem 
unüberlegten, rückſichtsloſen Weſen des Herzogs, daß er ſeinem 
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Hofprediger von dieſer Benutzung der Kirche keine Mittheilung 
gemacht hatte, und dieſer durfte deshalb in ſeinem Briefe vom 
26. nur ſagen, die von dem Herzog beſtellten Komödianten 
hätten ſich gelüſten laſſen, „geſtrigs tags in die F. Schloß⸗ 
kirchen allhie zu Lötz zu mauſen (ſich einzuſchleichen)“. 

Hage hatte ſich ſofort an die Herzogin Wittwe gewandt 
und ſich über die Profanation der Kirche beſchwert, war aber 
von dieſer an den Herzog gewieſen, der die Aufführungen an⸗ 
geordnet habe. An den Herzog iſt darum der erſte jener drei 
Briefe gerichtet. Nachdem er die Thatſache erwähnt, fährt 
er fort: 


„Nu wollen E. F. G. als ein Chriſtlicher Regent ſelbſt 
erkennen, wie vnchriſtlich vnd ergerlich an ſich ſelber, wie 
verkleinerlich vnd hochverdencklich E. F. G. als einem 
Evangeliſchen Fürſten, wie ſchimpflich vnd ſchmehlich vnſerem 
H. Predigampt, wie nachteilig vnd gefehrlich vnſerer reinen 
Religion diß ſein werde, daß dieſelbe E. F. G. auslendiſche 
Diener in dem Haus Gottes, welches ein Bethaus iſt, ire 
poſſen, ſteckerei, tantz, lieder vnd fantaſey vorhaben vnd 
treiben vnd alſo ein Spielhaus, ein Tantzplatz, ein 
Poſſenkram vnd Narrenmarckt davon machen, Sie ſelber 
auch nicht vnſeres glaubens, ſondern vnſerer Religion feind 
ſindt, auch vber das allerley hochergerliche vnd vnchriſtliche 
thorheit vnd leichtfertigkeit, wie ich glaubwürdig berichtet 
werde, mitt Vnterzumengen pflegen ſollen. Welches denn 
mir als E. F. G. wiewol vnwirdigen Prediger vnd Seel⸗ 
ſorgern keineswegs zu geſtatten oder zu verſchweigen gebüren 
will, ſoll ich anderſt meines Ampts vnd Gewiſſens geruchen, 
Kan auch mit beſtendigem grund Göttlichs Worts beweiſen, 
das ſolches durchaus Sünd vnd Vnrecht, man mög vnd 
woll es beſchönen vnd entſchuldigen, ſo gut man immer 
kann, vnd ſindt dergleichen Hendel von Gott Jeder Zeit 
gehaſſet vnd geſtraffet worden, 
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Gelanget demnach an E. F. G. mein vnderthenig 
demütig bitten, ſie wollen Ires Fürſtlichen Ampts vnd 
Hoheit inngedenck, Gottes Ehr vnd Kirch von ſolcher vn⸗ 
chriſtlichen profanation vindiciren vnd retten, den Come⸗ 
dianten mit ernſt befehlen vnd gebieten, das ſie die Kirchen 
vnd Gotteshäuſer mit irem Weſen vngeſchendet vnd vn— 
verſpottet laſſen vnd iren Spielplatz wiederumb aus der 
Kirchen ſchaffen, So wol auch zu jeder Zeit, wan ſie an 
denen orten, da ſie hingehören, agiren, ſpringen vnd muſi⸗ 
ciren wollen, alles Vnzüchtiges, leichtfertiges, ergerliches 
Thun vnterlaſſen, damit nicht wir Prediger ein ernſtlicher 
vnd ſchroffer aufſicht vnd reformation mit inen vnd vnſern 
Zuhörern vorzunehmen verurſacht werden, oder Gottes 
ſchwere ſtraff vnd rach gewertig ſein müſſen. E. F. G. 
ſampt dero Hertzliebſten Gemahlin, meiner gnedigen Fürſtin 
vnd Frawen, dem gnädigen Gott zu vätterlichen ſchutz vnd 
ſchirm, denſelben aber mich zu Gnaden vnderthenig em⸗ 
pfelend. Datum Lötz, den 26. Auguſti A. 1606. E. F. 
G. vndertheniger Diener am Wort Gottes, Gregorius Hagius.“ 

Wahrſcheinlich hatte der Herzog das Geſuch ſeines Hof⸗ 
predigers, deſſen würdiger, ernſter und ſachlicher Ton an⸗ 
erkennenswerth iſt und deſſen Hinweiſung auf Maßregeln der 
Kirchenzucht, die damals noch in allgemeiner Geltung war 
und in Wolgaſt, dem eigentlichen Amtsgebiet Hages, beſonders 
ſtreng gehandhabt wurde, den Herzog nicht verletzen konnte, 
ohne Weiteres zurückgewieſen. Die ſeinen Gäſten und den 
Schauſpielern gegenüber eingegangene Verpflichtung und das 
Gefühl, daß er auf die von Hage geltend gemachten Geſichts⸗ 
punkte bei der Beſtellung der Komödianten zu wenig Rückſicht 
genommen habe, mochten in ihm jenen Trotz wecken, der ſo 
häufig unſere beſſere Erkenntniß zurückdrängt. Hage hielt es 
deshalb für nöthig, ſofort noch einmal die Herzogin Wittwe, 
deren ſtrenge Frömmigkeit er kannte, um ihre Einwirkung zur 
Beſeitigung des Aergerniſſes anzugehen. Es galt hier, ſchnell 
zu handeln. Hatten die Vorſtellungen erſt begonnen, ſo konn⸗ 
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ten die vollendete Thatſache, das Behagen der Gäſte an den 
Aufführungen, das Ausmerzen des Anſtößigen in ihnen und 
andere unvorhergeſehene Faktoren die Entſcheidung verzögern, 
bis der Abzug der Schauſpieler ſie überhaupt unnöthig machte. 
Noch an demſelben 26. Auguſt ſchreibt er an die Herzogin. 

Er bedauert, daß ſeine „geſtrige erinnerung vnd bitt bey 

E. F. G. leyder nichts geſchaffet“ und fährt dann fort: 
„Vnd bezeug ich demnach vor Gott, vor den h. Engeln 
vnd vor E. F. G., das ich nach genugſamer erwegung vnd 
wolbedacht in meinem Gewiſſen noch nicht anderſt befinden 
kann, denn das es Sünd vnd Vnrecht, das E. F. G. ge⸗ 
weſene Schloß Kirchen vnd Gotteshaus itzund zu einen 
Spielhaus gemachet ond daſelbſt ein verfluchter Spielmarckt 
oder Wechſelkram aufgeſchlagen wirdt, da die Calviniſchen 
vnd Bebſtiſchen Auslender die Tauben irer Fantaſey vnd 
Comödien feyl bieten vnd verkauffen vnd die Vntüchtige 
verbottene müntz irer Poſſen, ſteckerey (turnieren?) Lieder, 
tantz vnd gauckeley (vmb die es eigentlich zu thun iſt) mit 
heiligen hiſtorien vom Iſaac vnd anderen auswexeln vnd 
durchſtecken, vnd alſo Gottes nam vnd wort zum Schand⸗ 
deckel irer leichtfertigkeit vnd thorheit (die fie ex professo 
treiben) verkehren vnd mißbrauchen wollen.“ 

Dann nennt er der ſchriftkundigen und ſchriftgläubigen 
Frau eine Reihe von Schriftſtellen, die ſeine Klage und Bitte 
rechtfertigen, die Tempelreinigung Joh. 2., den Unwillen des 
HErrn über die Benutzung des Tempels als Durchgang 
Marc. 11, „viel übler wird er zufrieden ſein, das man im 
Tempel ſelbſt weltlich vngöttlich Ding, zu Kurtzweil vnd 
Wolluſt angerichtet, fürhaben vnd üben ſoll.“ David habe 
Pf. 26 und 122 die Kirche ein Haus des HErrn und Chriſtus 
ſie ein Bethaus genannt. 

Und nicht nach menſchlichem Dünkel ſolle man Gottes⸗ 
dienſt anrichten und treiben, ſondern mit Predigen durch ſeine 
ordentlichen Diener in der Kirche. Es ſei daher Unrecht „das 
wir jetzt auf neue manier durch auslendiſche Comödien vnd 
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Calviniſche Spieler vnd Tentzer Gottes Wort vnd Hiſtorien 
der h. Schrift vns in der Kirchen wollen laſſen vorpredigen, 
zu geſchweigen, was ſonſt zu Vnehr deß namens vnd Hauſes 
Gottes, zu ſpott vnd ſchmach unſerer reinen Religion vnd 
Predigampts für thorheit und ergernis mittzuſchlagen wirdt.“ 
Er ſieht in „dieſen Spielhendeln bey den Flügeln vnſeres ge⸗ 
weſenen Predigſtuels vnd Altars“ ein Stück von dem Greuel 
der Verwüſtung, wovon Daniel und nach ihm Chriſtus weiß⸗ 
ſagt, erinnert an das Geſicht Heſekiels Kap. 8, an Nadab 
und Abihu Levit. 10 und an Belſazar Daniel 5., und ſchließt 
mit dem pauliniſchen: Irret euch nicht ꝛc. Gal. 6. 
„E. F. G.“, wendet er ſich ſchließlich an die Fürſtin, 
„werden durch hilff deß h. Geiſtes nunmehr ſelbſt erkennen, 
das es keineswegs nicht kan verſtattet oder entſchuldigt 
werden. — Welches E. F. G. ich aus ſchuldiger pflicht 
vnd tragendem Ampt zur vnterthenigen, treuherzigen vnd 
notwendigen erinnerung nochmaln hab vermelden wollen 
vnd müſſen, dern E. F. G. in gnaden ſtatt vnd raum 
geben wolle. Sollte aber vber verhoffen ein anderes ge⸗ 
ſchehen, ſo will ich vor Gott vnd Menſchen entſchuldiget 
ſein. Gott würde es aber gewislich rechen vnd ſtraffen. 
Derſelbe bewar E. F. G. vnd dero ganze Fl. Freundſchaft, 
die heut zuſammenkommen werden, für ſünden und allem 
Vbel leibes vnd der ſeelen. Amen.“ Datum Lötz, Dinstags 
den 26. Auguſt 1606. 
E. F. G. underthäniger Diener vnd vnwirdiger Seel⸗ 
ſorger G. Hagius. 
Der dritte Brief iſt am 28. Auguſt an die herzoglichen 
Räthe, den Kanzler Erasmus Küſſow und Klaus Horn, 
Loitziſchen Hofmeiſter und Rath, gerichtet. Er iſt der ſiebente 
und „hoffentlich“, ſagt Hage, der letzte in der unerquicklichen 
Angelegenheit. Woher kam ihm dieſe Hoffnung? Wenn ſeine 
Geſuche an den Herzog und die Herzogin Mutter erfolglos 
geblieben waren, ſo konnte die Vermittelung der beiden Räthe 
kaum eine Sinnesänderung der Herrſchaft herbeiführen. Was 
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gegen die „engliſchen Comödianten“ zu ſagen war, hatte 
Hagius bereits geſagt. Aber ſeine Geſuche waren eben nicht 
erfolglos geblieben. Zwiſchen dem vorigen und dieſem hat 
Hagius vier Briefe geſchrieben, alle, wie es ſcheint, am 
Mittwoch den 27. Auguſt, und wohl theils an den Herzog, 
theils an die Herzogin Mutter gerichtet. Dieſe hatte ihm am 
27. eine „weitlaufftige erklerung“ durch die beiden Räthe 
zugehen laſſen, in welcher ſie die Gründe, welche die Herr⸗ 
ſchaft für ihren Handel mit den engliſchen Komödianten geltend 
machen konnte, mehr zu ihrer Rechtfertigung als zur Be: 
ſtätigung ihres bisherigen Entſchluſſes noch einmal ausſprach. 
Hagius aber hörte aus jener „erklerung“ heraus, daß die 
Herrſchaft im Begriff war, ihre ablehnende Haltung auf⸗ 
zugeben und die Komödianten aus der Kirche zu entfernen. 
Die Sprache dieſes Briefes iſt deshalb, wenn auch ebenſo 
ruhig und höflich, wie die der beiden andern, doch zugleich 
noch dringender und in Vorausſicht des glücklichen Ausgangs 
zuverſichtlicher. 

Zunächſt ſtellt er noch einmal die Gründe zuſammen, 
aus denen er mit jener Erklärung der Fürſtin „keineswegs 
content vnd friedlich ſein kann, ſo lange ich noch nicht ſehe 
vnd höre, daß J. F. G. Gott die Ehr geben vnd den auf⸗ 
geſchlagenen ſpielkram aus der Kirchen wiederumb wegkſchaffen.“ 
Er könne und wolle keineswegs geſtatten, „das die frembde 
Comedianten das geringſte irer hendel, es ſei gut oder bös, 
in Vnſerem Bet⸗ vnd Gotteshaus alhie zu Hof vornemen 
oder verrichten.“ Seine Gründe ſind: 

„1. Weil ich von irer religion vnd glaubens bekentnus 
nichts weis noch erfahren kann, was gelegenheit es mit 
demſelben hat, ſondern aus kuntſchafft irer landesart, daher 
ſie ſich nennen, anderſt nicht gedencken kan, als das ſie 
Bebſtiſch, Calviniſch vnd Zwingliſch ſindt, 

2. Weil ire Comedien in vnbekannter ſprach geſchrieben 
ſindt und agirt werden, das man nicht weis, wer der Meiſter 
vnd Dichter derſelben, was darinnen neben den hiſtorien 
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ſelbſten tractirt vnd eingebracht wirdt, ob es Gottes Wort, 
dem Chriſtlichen Glauben, unſerer reinen Evangeliſchen 
Religion, der gottesforcht, Zucht vnd erbarkeit gemes ſey 
oder nicht. 

3. Weil ſie bey ſolchen iren Comedien ander weltlich, 
zum teil auch leichtfertig weſen mitt treiben vnd vndermengen, 
als weltliche geſang vnd muſic, amatoriſche lieder, tentz, 
ſpringen, ſtocken vnd andere thorheit, vnd eben dieſes quasi 
anima et medulla irer Comedien vnd ſpielwercks ſein mus. 

4. Weil ich glaubwirdig berichtet werde, (denn ich es, 
Gott lob, ſelber nicht geſehen) das man aus iren bißhero 
gehaltenen ſpiele ſoviel hat ſehen vnd vernemen können, das 
ſie bißweiln allerley Vnzüchtige, ergerliche vnd gantz vn⸗ 
chriſtliche Ding vorgebracht haben, daraus man abnemen 
vnd vrteilen mus, das fie wo nicht alle, doch zum teil der 
Zucht vnd erbarkeit vergeſſen, weder vor Gott noch Menſchen 
ſich ſcheuen vnd ſchemen, ſondern wo mans inen gönnt vnd 
zuleßt, allerlei ſchand vnd vntugend zu treiben oder andere 
zu weiſen ſich dürffen gelüſten laſſen.“ 

Die Abneigung Hages gegen die „Bebſtiſchen, Calviniſchen 
vnd Zwingliſchen“ lag im Geiſte jener Zeit, und gleiche Ge⸗ 
ſinnung hegten dieſe ohne Zweifel gegen die Lutheraner. Noch 
heute wirkt die Verſchiedenheit des religiöſen Bekenntniſſes, 
ſelbſt der Partei in derſelben Kirche hemmend und ſtörend 
auf die Verhältniſſe des bürgerlichen Lebens. Daß aber Hage 
in der abweichenden Konfeſſion der Schauſpieler eine Steigerung 
des Aergerniſſes ihrer Aufführungen erblickte, — ſelbſt die in 
religiöſen Dingen oft uferloſe Duldſamkeit unſerer Tage würde 
es nicht billigen, wenn die Kirche einer Konfeſſion der andern 
zum Theater eingeräumt würde. 

Wie wichtig Hage's Anſichten über die ſittlichen Ge⸗ 
fahren jener Schauſpiele waren und ſind, beſtätigt heute wieder 
die lex Heintze und die Menge der damit verbundenen An⸗ 
träge, die ſich gegen die ſchamloſen Schauſtellungen in Schriften, 
Bildern und Bühnenſpielen richten. 
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„Nun gebe ich, fährt Hage fort, nicht allein Euer Ge⸗ 
ſtrengen, ſondern auch J. F. Gnaden vnſern gnedigen Her⸗ 
ſchafften allerſeits, ja allen frommen Chriſten vnd vernünff⸗ 
tigen politicis diß zu erkennen, Ob ich ohne höchſte Ver⸗ 
letzung deß Namens, des Hauſes, der Diener vnd der Ehren 
Gottes ſowole auch ohne vntregliche beſchwerung meines 
Gewiſſens geſtatten und zulaſſen könn vnd muß, das an 
dem ort, do wir von Gott beruffene Prediger Gottes reines 
Wort vnd Warheit neben rechtem gebrauch der H. Sacrament 
lehren, bekennen vnd verteidigen, vnd do wir alle rotten 
vnd ſecten — — aus h. Schrifft ſtraffen, richten vnd ver⸗ 
dammen, von ſolchem ſectiriſchem vnd vnſerer Religion 
widerwertigem vnd feindlich widerſprechenden Geſindlein, 
ſollen publica exercitia irer hendel, ſie ſeyen gleich gut 
oder bös, aus Gott oder aus dem Teufel, angeſtellet vnd 
verrichtet werden.“ 

Nachdem er noch einmal den entſittlichenden Einfluß 
der Spiele erwähnt hat, „wie ich ſolches vorgeſtern auch nach 
der lenge vnd in der eil zur genüge ſchrifftlich aus Gottes 
wort erwieſen hab“ (in dem Briefe an die Herzogin Mutter), 
geht er zur Widerlegung der Einwände über, welche die Herr- 
ſchaften ſeinen Anträgen und Angriffen entgegengeſtellt hatten. 

„Es ſoll nichts als eine Geiſtliche Comödi aus der H. 

Schrift Inen in der Kirchen zu halten vergönnet vnd dabei 

präcaviret werden, das alles ſpringen, tantzen vnd andere 

weltliche hendel nachbleiben mögen“ — hatte die Herrſchaft 
verſprochen. 

„Das, antwortet Hage, hilfft zu entſchuldigung deß 
böſen vnd vnchriſtlichen Werckes gantz vnd gar nichts, ſondern 
es machts zum teil nur erger vnd ſchlimmer“. 

Denn „weil die Actorn calviniſch oder bebſtiſch vnd alſo 
corruptores oder Verfelſcher der Schrifft ſein, ſo ſollen wir 
ihrer vermeinten geiſtlichen hendel, ſie predigens oder ſingens 
oder ſpielens vns für, durchaus müſſig gehen. Durch an⸗ 
hörung vnd anſchawung der Zwinglianer vnd Papiſten action, 
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zumal in der Kirche, machen wir vns ires falſchen Glaubens, 
wo nicht teilhafftig, doch verdechtig, das wir in heimblich 
approbiren, ſie darinnen ſtercken vnd Inen heucheln, was aber 
vnchriſtlich vnd hochverweislich iſt.“ 

Es ſei zweitens nicht weniger ſträflich und ärgerlich, 
wenn Chriſten die heiligen Hiſtorien von Leuten hören und 
lernen wollten, deren Kunſt und Gewerbe nur ſei, Wolluſt, 
Kurzweil, Poſſen und Schwänke zu machen, und die alſo 
„Gottes wort und heilige ſachen nur zum prätext oder Deckel 
Ires principal Wercks ſchmehlich mißbrauchen, damitt ſie von 
Chriſtlichen Regenten vnd getreuen Predigern deſto leichter 
aufgenommen vnd geduldet werden vnd dann zugleich mit dem 
guten ſchatz Göttlichs Worts den Vnflat Irer narrheit durch⸗ 
treiben vnd verkauffen mögen.“ 

Wenn drittens die Herzogin meine, mit präcaviren und 
anordnen der Sache zu helfen, ſo zweifle er zwar nicht an 
dem guten Willen der hohen Frau, aber er „traue doch den 
Comödianten nicht zu, daß ſie es halten werden oder können, 
wollen ſie anderſt Ire Comödien auf ire art oder weis agiren 
vnd ſpielen.“ 

Auf den zweiten Einwand der Herzogin, daß ſie und 
der Herzog den Schimpf fürchteten, den ſie davon haben 
würden, wenn ſie die Bühne in der Kirche wieder abbrechen 
ließen, antwortet er, die Räthe möchten die Herrſchaft daran 
erinnern, daß ſie vielmehr durch Errichtung der Bühne ſich 
ſelbſt den größten Schimpf bereitet hätten, der noch größer 
werden würde, wenn erſt im ganzen Lande bekannt würde, 
daß ſie ſolchen Leuten in der Kirche zu agiren verſtattet und 
die Abmachung der Prediger verachtet hätten. 


„Hat nun Gott vnd ſein Kirch den ſchimpff tragen müſſen, 
das die Prediger mußten von außen zuſehen, wie die tentzer 
vnd ſpringer neben dem altar vnd Predigſtuel Iren Narren⸗ 
marckt vnd Comödiſtuel ſetzten, ſo mögen nu J. F. G. 
Ir ſelbſten vielmehr für eine Ehr halten, davon ſie auch 
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rhum bei menniglich haben werden, wenn man dero halben 
wirdt nachſagen können, das ſie von den Comödianten 
(die zur Kirchen mehr luſt gehabt als an andern ort) 
vbereilet, hernach do es J. F. G. beſſer bedacht vnd von 
dem Predigampt (ob es ſchon durch geringe Leut geſchehen) 
eines andern erinnert worden, (welches ſich IJ. F. G. gar 
nicht zum Schimpf zuziehen dürfen), aus erheblichen Vr⸗ 
ſachen, die droben im Anfang vermeldet ſindt, alles geen- 
dert vnd gar vnterlaſſen haben.“ 


Der allergrößte Schimpf treffe doch ihn und die Prediger 
„daß wir ſolches hetten geſchehen laſſen und nu mit Sin- 
gern vnd Springern, mit Spielern vnd Tentzern in einer 
Werckſtatt vnd gemeinem Haus vnſere geſchefft vnd Gottes⸗ 
dienſt, wir Chriſto, vnd Sie ins Teufels Namen dem 
Belial verrichten müßten.“ 


Zum Schluß verſichert Hagius, daß nur der Eifer um 
Gottes Ehre und Haus ihn zu feinen Klagen und Bitten be⸗ 
wogen habe. Bezeichnend iſt, daß er auch den etwa lutheriſchen 
Komödianten jener Truppe — die Herzogin mag dieſen Umſtand 
ſeiner konfeſſionellen Strenge entgegengehalten haben — die Ver⸗ 
ſicherung giebt, er habe ſie „an Iren Ehren, Wirken vnd gutem 
Namen“ durchaus nicht kränken wollen. 


Hier ſchließen die Akten. Ob die Aufführungen über⸗ 
haupt unterblieben, ob ſie an einen andern Ort verlegt ſind, iſt 
gleichgültig. Daß ſie in der Kirche nicht geſchehen, unterliegt 
keinem Zweifel. Der letzte Brief Hages athmet unverkennbar 
die Gewißheit, daß die Räumung der Kirche ſchon beſchloſſen 
war. Es ehrt den Herzog, daß er den Mahnungen ſeines 
Seelſorgers nachgab, als dieſer ihm die bedenklichen und ge⸗ 
fährlichen Seiten der Komödie mittheilte. Es ehrt aber auch 
Hage, daß er ſeine Pflicht in ſo maßvoller, würdiger Weiſe 
ohne jede perſönliche Verletzung und doch beſtimmt und un⸗ 
ermüdet gethan hat. Sein Gedächtniß iſt wohl werth, in 
Ehren gehalten zu werden. 
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Hage ſtarb 1626, in demſelben Jahre auch Herzog 
Philipp Julius, die Herzogin Sophie Hedwig fünf Jahre 
ſpäter, am 30. Januar 1631. R. B. 


Näpfchenſteine aus der Umgegend von Lebehn. 
Von Hugo Schumann. 


In der Umgebung des Lebehner See's ſind ſchon früher 
vielfach vorgeſchichtliche Funde gemacht worden. So fanden 
ſich am Ufer ſteinzeitliche Kiſtengräber, Gräber der Eiſenzeit 
und im See ſelbſt auf einer Inſel ein flavifcher Burgwall. 
Auch eine Anzahl von Näpfchenſteinen lagen um den See 
herum, von denen ich hier berichten will, da dieſelben der 
fortſchreitenden Landwirthſchaft zum Opfer gefallen ſind. 

a) Zwei Näpfchenſteine aus Granit, etwa 1 m ins 
Geviert groß, lagen früher auf dem Acker an der Oſtſeite 
des Lebehner See's, auf dem Territorium des Dominiums 
Kyritz. Sie hatten auf der Oberfläche 6—8 mäßig vertiefte, 
runde Näpfchen von etwa 8 em Durchmeſſer. Beide Steine 
wurden vor etwa 18 Jahren geſprengt und bei einem Stallbau 
auf dem Dominium Kyritz verwendet. Funde wurden dabei 
nicht gemacht, auch Sagen haben ſich nicht an die Steine 
geknüpft. 

b) Ein Näpfchenftein (Granit) lag an der Nordſeite 
des Lebehner See's, auf Lebehner Gebiet, auf dem ſogenannten 
Außenſchlag. Auch dieſer Näpfchenſtein von etwa 1 cbkm 
Größe hatte auf der Oberſeite 6 runde Näpfchen von 7 bis 
8 em Durchmeſſer und etwa 2 em Tiefe, in einer unregel⸗ 
mäßigen Gruppe zuſammen liegend. Der Stein wurde gleich- 
falls zu Bauzwecken vor etwa 4 Jahren entfernt. Auch 
hierbei wurden weder Funde gemacht, noch waren Sagen mit 
dem Steine verknüpft. 

c) Hart an dem Wege von Sonneberg nach Lebehn, 
kurz vor der Lebehner Grenze, an der rechten Seite des Weges 
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lag noch bis vor kurzem ein gewaltiger Granitblock. Es war 
der größte Findlingsblock, der mir in der näheren und weiteren 
Umgebung von Löcknitz bekannt war. Er war gleichfalls 
nahezu würfelförmig, mit etwa 2,5 m Seitenlänge, hatte alſo 
einen Inhalt von etwa 12— 15 cbkm. Wenn man auf den⸗ 
ſelben hinaufſtieg, ſah man auf der ziemlich unebenen Ober: 
fläche 5 Näpfchen eingetieft, gleichfalls von 8—10 em Durch- 
meſſer und etwa 1,5 em Tiefe, flach uhrglasförmig vertieft. 
Dieſer ſchöne, an hoher Stelle liegende Näpfchenſtein wurde 
im Sommer 1898 beim Neubau eines Stalles in Sonneberg 
geſprengt und entfernt, auch hierbei wurden keinerlei Funde 
gemacht. Alle dieſe Näpfchen waren künſtlich ausgerieben 
und nicht etwa durch natürliche Verwitterungseinflüſſe ent⸗ 
ſtanden. 

Derartige einſam in Feldern und Wäldern ſtehende 
Näpfchenſteine ſind zahlreich aus Pommern bekannt. Schon 
frühere Chroniſten, wie Beckmann und Oelrichs, haben ſolche 
erwähnt, und von zahlreichen finden ſich Nachrichten in den 
Acten der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und in den 
einzelnen Jahrgängen der Baltiſchen Studien. Ueber Näpfchen⸗ 
ſteine auf Rügen berichtet R. Baier (Die Inſel Rügen S. 66). 
Derartige Näpfchenſteine ſind aber auch außer Pommern von 
Skandinavien bis Süddeutſchland, der Schweiz, Frankreich, 
England, bis Indien bekannt, ja ſogar in Amerika hat man ſie 
gefunden, und es iſt über dieſelben eine ganz außerordentlich 
große Literatur angehäuft, die nicht nur in den Organen der 
einzelnen Geſchichts⸗ und Alterthumsvereine, ſo z. B. vielfach 
in den einzelnen Jahrgängen der Verhandlungen der Berliner 
Anthropolog. Geſellſchaft und dem Correſpondenzblatt der 
deutſchen Anthropol. Geſellſchaft, ſich findet, auch auf einzelnen 
Anthropologencongreſſen, wie in Konſtanz, Innsbruck und 
Münſter, haben eingehende Debatten darüber ſtattgefunden. 

Obwohl eine ſo ausgedehnte Literatur vorliegt, iſt man 
doch über die wichtigſten Punkte noch nicht vollkommen klar, 
das iſt erſtens die Zeit, der dieſe Näpfchenſteine angehören, 
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und ferner über die Bedeutung derſelben. Die Gründe 
liegen hauptſächlich darin, daß man unter dem Begriff Näpfchen⸗ 
oder Schälchenſtein die verſchiedenſten Dinge vereinigt hat, die 
zeitlich und ſachlich wenig mit einander zu thun haben. 

So hat man derartige Näpfchen nicht nur auf einzeln 
liegenden Granitſteinen angetroffen, wie unſere Näpfchenſteine 
von Lebehn, ſondern man fand ſie auch auf den Platten von 
Steinkiſten der Stein⸗ und Broncezeit, man fand ſie ferner 
an ſenkrechten Felswänden in Skandinavien und Indien, man 
fand ſie an Felswänden der Schweiz, man fand ſie weiter 
an den Außenwänden mittelalterlicher Kirchen, ja ſogar an 
ägyptiſchen Tempeln, und eine ganze Anzahl ſolcher Näpfchen, 
beſonders in Gebirgen find ſicher auch durch Verwitterungs⸗ 
erſcheinungen der im Granit ſo häufigen Feldſpatkryſtalle ent⸗ 
ſtanden, alſo natürliche Bildungen. Es iſt einleuchtend, daß 
dies ganz verſchiedene Gruppen ſind, die zeitlich und ſachlich 
weit auseinanderliegen und die man geſondert betrachten muß, 
wenn man einigermaßen Klarheit bekommen will. 

Was zunächſt die Bedeutung der Gruppe betrifft, zu 
denen die Näpfchenſteine von Lebehn gehören und denen man 
in Pommern, wie auch anderwärts, häufig auf der Oberfläche 
von in Feld und Wald einſam liegenden Granitſteinen be⸗ 
gegnet, jo hat man darüber ſchou in früher Zeit feine Ver: 
muthungen angeſtellt. Gieſebrecht ſchrieb ſchon vor 50 
Jahren (Balt. Stud. XII, 1, S. 109) über ſolche und führt 
auch Sagen an, die an einzelnen haften, während an andere 
ſich gar keine Erinnerung mehr knüpft. Am verbreitetſten 
findet man die Annahme, daß es Opferſteine geweſen ſeien, 
und daß man in den Näpfchen das Blut der Opfer aufge⸗ 
fangen habe. Das ſcheint indeſſen höchſt unwahrſcheinlich. 
Einmal deshalb, weil dieſe Näpfchen viel zu klein und flach 
ſind, als daß man darin nennenswerth viel Blut hätte auf⸗ 
fangen können, und wozu mehrere Näpfchen, wo doch eine 
einzige größere Vertiefung ſicher viel zweckmäßiger geweſen 
wäre? Dann aber ſind dieſe Näpfchen nicht immer oben auf 
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dem Stein, ſondern oft auch an ſchrägen Flächen und an der 
ſenkrechten Wand angebracht. Ein Schälchenſtein von Göthen— 
burg iſt auf den verſchiedenſten Seiten mit Schälchen ver⸗ 
ſehen, ja ſogar auf der Unterſeite von Deckelplatten von 
Hünengräbern hat man ſie gefunden. Daß ſie allerdings mit 
dem Cultus einer früheren Zeit in Verbindung zu bringen 
ſind, iſt höchſt wahrſcheinlich, denn es haben ſich nicht nur 
Sagen, ſondern auch abergläubiſche Gebräuche bis in die 
neueſte Zeit erhalten, z. B. in der Schweiz, Schweden und 
Schleswig⸗Holſtein, wo man in dieſe Schälchen kleine Opfer⸗ 
gaben, Nadeln, Bänder, Blumen ꝛc. niederlegte und dieſelben 
mit Oel oder Salben einrieb. Welcher Gottheit man freilich 
damit ſeine Verehrung zollen wollte, iſt unbekannt. Da an 
einzelne dieſer Steine ſich Sagen anſchließen, die mit den 
Hochzeitsgebräuchen im Zuſammenhange ſtehen, iſt Gieſe— 
brecht geneigt, ſie mit der Göttin der Liebe und der Hochzeit 
in Verbindung zu bringen, auch neuere Forſcher wie Sophus 
Müller (Nordiſche Alterthumskunde S. 170) ſind geneigt, 
dieſe Näpfchen als Symbole des Glückes und der Frucht— 
barkeit anzuſehen, wofür ſie noch heute in Indien gehalten 
werden.“) 

Etwas beſſer ſind wir über die Zeitſtellung dieſer 
Näpfchenſteine unterrichtet. Ihr Urſprung iſt ſicher uralt. 
Da man mittelalterliche kirchliche Beſtimmungen kennt, in 
denen den Gläubigen verboten wurde, „bei den Steinen“ ihre 
Andacht zu verrichten, hat man das auf unſere Näpfchenſteine 
bezogen und dieſelben für mittelalterlich erklärt. Dem wider— 
ſprechen aber die Funde. So fand ſich ein Näpfchenſtein in 
einem ſteinzeitlichen Grabe von Croſſen bei Zeitz (Verhandl. 
1883, S. 474), ſowie in einem broncezeitlichen Grab von 
Norby bei Eckernförde. J. Meſtorf berichtet von Näpfchen 
auf ſteinzeitlichen Gräbern von Bunſoh, Beldorf und von dem 

) Nach Rivett⸗Carnak find beſonders die mit Ringen umgebenen 
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Mahadeos und als die Embleme eines alten Phallusdienſtes gelten. 


128 Mittheilungen. — Inhalt. 


Dronninghoi bei Schuby in Schleswig. (Mittheilungen des 
Anthropol. Vereins von Schleswig⸗Holſtein VII.) Auch aus 
Pommern iſt der Fund eines Näpfchenſteins bekannt unter 
Umſtänden, die auf eine frühe Zeit hinweiſen. Es fand 
ſich nämlich ein ſolcher tief in einem Hügelgrab römiſcher 
Zeit von Dranzig, beim Steinſatz, in dem ein Skelett lag, 
mitverwendet. (Balt. Stud. XXXII, S. 111.) Dieſe Funde 
beweiſen, daß die Näpfchenſteine bis in eine frühe Zeit, ja 
bis in die Steinzeit, zurück zu verfolgen ſind. Das hindert 
aber natürlich nicht, daß abergläubiſche Vorſtellungen, die mit 
dieſen Näpfchenſteinen in Verbindung ſtehen, ſich bis ins 
Mittelalter, ja unter beſonderen Umſtänden bis in die Neuzeit 
erhalten haben können. 
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(Stettin, Lindenſtraße 29) zu richten, der im Auftrage des 
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